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Ich kann hexametem!
Die Förderung des Literaturnachwuchses muss 

mit 25 enden. Plädoyer für andere Altersgrenzen
Eine Berufswahl hat zwei Fa
cetten: Erwerbsstreben und 
persönliches Engagement.
Guter Lohn entschädigt für 
öde Arbeitstage, während in
nere Befriedigung rnit kar
gen Honoraren versöhnt. Zu 
Beginn des Berufslebens 
hält sich beides die Waage -  
außer im Kulturbetrieb.
Dort glaubt die Mehrheit, 
ihre Wahlerfolge ausschließ
lich aus Engagement, Enga
gement trage über 45 Berufs- 

i jahre hinweg, und finan
zielle Zwänge... Darüber 
kann man nachdenken, 
wenn man reich und be
rühmt geworden ist. Odei 
wenn der Staat seine Zu
flüsse drosselt.

• Das tut er mit Sicherheit.
Wenn nicht generell, so
doch an einer bestimmten Al- ------------
tersgrenze. Mit 35 Jahren ist ' - 
unweigerlich Schluss. Bis 35 erhält man 
Nachwuchsstipendien, Förderpreise, An
erkennungsprämien für jede Kunstent
äußerung. Plötzlich ist alles vorbei. Der

Plus minus 
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Vierzig Jahre und all
mählich weise: Die m itt- 
' ■'re Generation besetzt 
ie Schlüsselpositionen. 

Was will sie? Und wie 
sieht sie die Zukunft der 
Künste?

Staat entlässt seine Kinder in die Selbstän
digkeit, denn wen man so lange gefördert 
hat, der muss es auch geschafft haben.

In den fetten Jahren der Republik ver
lief der Sturz noch halbwegs abgefedert. 
Die Alimentierung ließ zwar mit dem 36. 
Geburtstag nach, doch es gab noch genü
gend Möglichkeiten, sich durch aufge
stellte Grießbreitöpfe hindurchzufres
sen. Vorausgesetzt, man hatte die Latenz
phase der „künstlerischen Reifung“ dazu 
genutzt, ein dichtes Netzwerk zu jenen 
Kulturfunktionären zu knüpfen, die die 
Grießbreitöpfe ohne Altersbeschrän
kung verwalteten. Für die heute 35- bis 
45-Jährigen kommt alles anders. Zur indi
viduellen 35er-Barriere gesellt sich die 
Erkenntnis, dass man seine Berufsbiogra
fie in den satten Endachtzjgem oder eu
phorischen Frühneunzigem unter fal
schen Voraussetzungen begann. Damals 
gab es noch den bis zur Debilität gutmüti
gen Förderstaat, den man lauthals schmä
hen konnte, und man bekam dennoch

nun wie ein Straßenkehrer 
ohne Schulabschluss. Mit 
kaum vermittelbaren Kennt
nissen („Ich kann hexame
tem, aber nur bei sonniger 
Stimmung“), fürs nachge
schobene Brotstudium zu 
alt. Selbst der tumbste Staat 
musste irgendwann begrei
fen, auf welcher Lebenslüge 
Kulturbiografien fußen, und 
sich der finanziellen Verant
wortung entziehen, die ihm 
damit oktroyiert wurde. Zu 
Recht! „Künstlerisches Enga
gement“ buchstabiert sich in 
der Mehrzahl der Fälle als 
Selbstbestätigungswahn, 
Ichsucht, mangelnder Adap
tionswille. In feurigen Ju
gendjahren ist dieser Wahn 
groß, ab einem bestimmten 
Alter begreifen Klügere die 
eigene Verblendung. Und be
merken, wie sich an ihnen 

ein Naturgesetz vollzieht: Engagement 
nutzt sich ab, Erwerbssinn bleibt.

Muss man jugendliche Fehlentschei
dungen bei der Berufswahl subventionie
ren? Nein! Genau das war ja Anno dunne- 
mals die Absicht des 35er-Förderstopps, 
die Experimentierphase zu beenden und 
die Leute zurück ins reale Leben zu schi
cken. Nur verschob sich mit Ausdehnung 
der Pubertät die Grenze immer weiter 
nach hinten. In Zukunft muss Nach
wuchsförderung spätestens mit 25 en
den. In einem Alter, da man noch umsat
teln kann, wenn Zähigkeit, Nervenstärke 
und Talent nicht ausreichen für ein Le
ben im permanenten Erzeugungsdruck.

Klingt ungerecht den heute 20-Jähri
gen gegenüber, aber sie werden es später 
danken, dass man sie nicht in Sackgassen 
hineingefördert hat, wo man sie dann ach
selzuckend stehen lässt. Vielleicht lassen 
sie gleich ganz ab vom Leben als Dichter, 
Maler, Komponist. Wo mehr als 50 Pro
zent Enthusiasmus gefragt sind, um ein 
Produkt zu schaffen oder eine Tätigkeit 
auszuüben, existieren keine Berufsaus
sichten. Verstetigung von Enthusiasmus 
hat uns die Evolution nicht in die Gene

Geld von ihm. Auf solch unerschütterli
che Fundamente ließ sich ein Leben als 
Berufsdramatiker, Berufsbildhauer, ja Be
rufslyriker ohne angeschlossene Haut
arztpraxis gründen. Armer Dr. Beim! Er 
musste noch arbeiten!

Heute steht der alternde Kunstheld ge
nauso verloren auf dem Arbeitsmarkt he

geschrieben, Enthusiasmus lässt sich 
nicht „professionalisieren“.

So ist das mit der Kultur. Ein Feld für 
Liebhaber. Wer's nicht glauben will, falle 
selber rein. Jammern verboten!

— -  Florian Felix W eyh iebt als freier A  utor 
in Berlin. Foto: Katharina M einet
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